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mill. in inclicibus. 1k . 8inc. 4to p. 6; . Lgg. an¬
derer fehlerhaffter Quellen zu geschweigen. Die be¬
sten Nachrichten haben unser sel. Hr. C. C. Hirsch
im Leben H. Sachsens , so im Hamburg. Brief-
wechjÄ von 1751. x. 961. tgg. steht, und Hr. I.
G. W. Dunkel in den Nachrichten von verstorbenen
Gelehrten 1. Band , p. 297. sgg.

Johann Fischard . *

>2  r erblickte das Weltlicht den2;. Jun. i?i2. zu
Frankfurt am Mayn. Sein Vater war daselbst
Stadtschreiber; seine Mutter hieß Margaretha Cro-
tzenberg. Unter neun Kindern war unser Fischard
oder Fichard das älteste. Neben Lotichius studierte
er die claßischen Sprachen unter Aufsicht des Mi-
cyllus, der bey seinen Schülern auch den Geschmack

* S . kiLbnrlli Lonlilis, 1 . I. Lrnnck. 1590. in
tolio , wo Fichards Leben von H. P. Herdesia-
nus voranstcht, wie auch Panzirellus cke clsris
leZum intor^retibus u. a.



94

für die Dichtkunst entwickelte.* Eines Tages be¬
merkte der Lehrmeister, daß der junge Fichard äus¬
serst verlegen wurde, da ihm seine Stylübungen in
gebundener Rede nicht so glücklich wie die prosai¬
schen gelungen. Er fing daher an, ihn mü den
Poeten und ihren Schriften vertrauter zu machen/
versäumte aber den philosophischen Unterricht auch
nicht. Ohne richtige und interessante Gedanken
gleicht der Redncrschmuck, wie ohne Liebe der
Glauben, einem tönenden Erzt und einer klingen¬
den Schelle. Zur Fortsetzung der Studien begab
sich Fichard nach Heidelberg; von da nach Basel,
in Begleite des Simon Grynäus. Immer ver¬
band er mit der Wissenschaft der Gesetze zugleich die
philosophischen Wissenschaften, ohne welche jene in
Nacht und Chaos eingehüllt bleiben. Als Hilfskennt-
nisse der Rechtsgelehrsamkcit trieb er auch Theolo¬
gie und Arzneykunst. Verschiedene Bücher des Ga-
lcns übersetzte er in die lateinische Sprache.

In Basel war er Zuschauer bey den unruhigen
Scenen der Glaubensverbesserung. Die Revolu¬
tion bewog verschiedene Lehrer, daß sie sich von Ba¬
sel nach Freyburg im Brisgau flüchteten. Unter
denselben waren Erasmus, Glareanus und Ioh.

* Von Micvllus hat man eine deutsche Ueberse-
zung des Tacitus. Lnslsäk. littersr.
f. SS? '



Sichard . Mit ihnen vermiete nebst vielen andern

Studierenden auch Fichard . In Freyburg genoß

er des vertrautesten Umganges mit dem eben er¬

wähnten Joh . Sichard , mit Georg Jlsungus,

Conr . Hombracht , Melch . Schwarzenberg . In

der Rechtsgelehrsamkeit hörte er den G . Amelius,

Seb . Derrer und Ulrich Zasius . Unsern Jüngling

suchte Sichard zu bereden , daß er zugleich mit ihm

den Doctorhut annemmen möchte . Fischart lehnete

es von sich , unter dem Vorwande , daß er noch

nicht ganz 19. Jahre alt sey. Auf das Zureden sei¬

ner Mutter aber , ( ein Jahr vorher hatte er den

Vater verloren ) und in Rücksicht auf seinen jüngern

Bruder , Caspar , dessen academische Studien nun

auch grosse Ausgaben erfoderten , nahm er endlich

zugleich mit seinem Sichard imJ . l ? ; l . denDoctor-

hut an . Hierauf übte er sich einige Zeit in der Pra¬

xis bey dem höchsten Reichsgerichte zu Speyer . Von

da berief ihn der Magistrat zu Frankfurt als Sach¬

walter nach Hause . Seine Begierde , fremde Lan¬

der zu sehn , nahm indeß so heftig zu, daß er im drit¬

ten Jahre seines Dienstes den Abschcid begehrte.

Zu wiederholten Malen nämlich lud ihn einer von

den größten Rechtsgelehrten , der Kanzler Kayser

Carls V. , Matthias Held an den kaiserlichen Hof
ein . Als der Kaiser von seinen afrikanischen Trium¬

phen nach Italien zurückkehrete , reisete Fischart im

I . iz ; 6. nach Piemont und ward von dem Monar-
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chcn sehr gnädig empfangen . Während des Krie¬
ges fand er fv wenig Geschäfte , daß er mittlerweile

Zanz Italien durchwandern konnte . Wirklich ging
er bis nach Neapel . Für einige Zeit begab er sich
hernach nach Padua . Daselbst studierte er unter

Marianus Socinus , dem jünger » , Ioh . Ant . Ru¬
bens , Marcus Mantua . Da die Philosophie und
die schönen Wissenschaften immer seine süsseste Erho¬
lung waren , so unterließ er nicht , unter Anleitung
des Lazarus Bonamicus sich auch in diesen Studien

zu vervollkommnen . Im Herbstmonat kehrte er

.nach Speyer zurück und blieb daselbst bis zur Pfing¬
sten izz8.  Schon verbreitete sich sein Namen durch
verschiedene geistreiche Schriften . Er hatte offene

Aussicht auf eine Bedienung an dem kaiserlichen Ho¬
fe , oder ( da er dem Hofleben abgeneigt schien,)
auf ein academisches Lehramt zu Wien . Auch er¬
hielt er Einladungen von verschiedenen Städten,
z. B . von Passau und Mcmmingen ; von mehrern

Fürsten und Prälaten , z. B . von Trier , Bamberg
u . a . Patriotisch gab er seiner Vaterstadt den Vor¬

zug . Für diese sprachen in seinem Herzen die ver-
wittwetc Mutter , die Verwandten und Freunde.
Im I . izz8.  übernahm er also in Frankfurt die

Stelle eines Rechts - Consulenten . Bald hernach
vcrheyrathete er sich mit der Tochter eines Patriciers,
Namens Ioh . Grumbcrg . Nicht lange nach seiner
Verheyratung fiel er in ein langwirriges Fieber.

Nach
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Nach der Genesung fühlte er sich gejunder und stär¬
ker als niemals. Durch gefällige Lebensart machte
er sich durchgängig so beliebt, daß sein immer wach¬
sender Ruhm selbst von dem Neide verschont blieb.
Wegen seiner aufgeräumten Laune war er bey jedem
Hochzeitfeste, bey jedem Gastmal willkommen. Nicht
weniger gefällig und heiter war er im häuslichen
Kraise. Mit seiner Gattin erzeugte er fünf Söhne
und drey Töchtern.

Die Würde eines Stadtschreibers und Syndi¬
kus verwaltete er bey 44. Jahren . Während dieser
Zeit erwarb er sich unvergeßlicheVerdienste um seine
Vaterstadt durch die Gcschicklichkeit und Thätigkeit,
womit er in den damals so gefahrvollen Zeitläuften
die wichtigsten Geschäfte, besonders auch die durch
die Reformation veranlaseten neuen Einrichtungen
zu Stande bringen half. Sehr bange machte ihm ,
die Revolution in der Kirche, und er pflegte mit Naso
zu sagen:

Lursncla Kerl gMäsm majora villemus
VulrierL , HM melius non tetigills kult.

Da er sich im I . 154; . bey der Versammlung
zu Smalkalden befand, sah er den blutigen Aus¬
gang der Controversen voraus. Dieses beunruhigte
ihn so sthr , daß er daselbst in ein gefährliches Fieber
fiel. Auf der Heimreist aber verließ es ihn wieder.
Bey nachheriger Einrückung der kaiserlichen Völker
in Frankfurt , begab er sich auf oberkeitlichen Auf-

G
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trag, mir Gefahr"seines Leibes und Lebens, im
strengsten Winter, mitten durch den Feind, als
Fürbittcr und Vermittler nach Heilbrunn zu dem
Karsser. Auch erhielt er ein sehr gnädiges Verhör.
Frankfurt blieb dem Kayfer treu und nahm eine
kaiserliche Besatzung auf. Mit Nachdruck wider¬
setzte sich die Stadt dein Angriff der Gegenpartey.

Inimer sah Fischart sich in einem Wirbel ein¬
heimischer und auswärtiger Geschäfte, immer war
sein Zimmer von Clienten bestürmt; auch beym
Essen war er selten allein. Unter diesem Drucke
Hatte er noch das Unglück/ seine Gemahlin, die bcßte
Gehilfin, durch den Tod zu verlieren. Ungeachtet
er so wenig Zeit für sich selbst und sein eigen Haus¬
wesen übrig behielt., so sah er doch seine Kinder
glücklich empor wachsen; auch vermehrten sich seine
Glücksgüter beträchtlich. Bey aller Freygebigkeit,
da er' immer einige Freunde zu Tischgenossen hatte,
blieb er doch für seine Person äusserst enthaltsam.
Bcv der kostbarsten Tafel begnügte er sich nicht sel¬
ten mit Brod und einem Kelch Wein. In höherm
Alter plagte ihn das Podagra, jedoch ohne daß es
ihn aufs Beth warf. Bis ans Ende seines Lebens
war er immer gefällig und heiter. Er starb im
siebzigsten Jahr seines Alters, im I . i ;8i.

In Deutschland war Fichard der erste, der den
Lswlo§u8 8crixrorüm juris , (welchen in Italien
Joh. Nenzanuö anfing, und in Spanien Lud. Go-



mesius fortsetzte/) mit einer gedoppelten Zugabe
vermehrte. Ausser seinen Lontilüs in zween Folio-
bänden ( Frankfurt 1590.) schrieb er auch Vitas re.
oentiorum lichorum ab ^rnerio usgue sä Kalium,
welche Hoffmami/ nachOporms Ausgabe vom Jahr
izzy . , hernach zu Leipzig im I . -721. mit Panzi-
rolls clsris legum laterpretidus wieder abdruken ließp
ferner 6e magorum Otvinonomania, oder von Bo-
-ins Werke eine Uebersstzung; coniilium äe morbo
comiciali u. m. a. Jöcher macht ihn auch zum Ver¬
fasser des lilallsusWalebLsrum. Freytag / Lengnich
und andere aber schreiben dieses letztere Buch dem
Heinrich Jnftitoris und Jacob Sprenger zu.

In der öibliotbeoa vetus L Nova gedenkt G.
M . König eines Joh . Fischarts als Verfassers der
Dannonomania ölagorum vom I . 1581 / und ei¬
nes Joh . Ficharts , der um gleiche Zeit die oben¬
erwähnten Vitas lLtornm und die juridischen Indi¬
ces verfaßte. Auch Bodmer und Reimmannus un¬
terscheiden zwischen Fichart und F 'schart. Beyde
lebten zu gleicher Zeit , aber der eine zu Straßburg/
der andere zu Frankfurt / der eine Rechtsgelehrter/
der andere Dichter. Nur Eine» / der bald Fichart/
bald Fischart genennt wird / finden wir bey Conrad
Geßner / Simler , Frisius / Magirus / Jöcher / Ada-
mi , Element, Freytag / Saxius / Beyschlagu. a.
Uns bleibt es verborgen/ ob vielleichtP . Lotichius
in der Libliotb. xoetica (Franks 1Ü2; . ) Fischarts/

G -



des Poeten, besonders erwähnet. Den Poeten und
den Juristen vereinigt der Verfasser der Charatern
deutscher Dichter und Prosaisten in Einer Person.
Dem Frankfurter Juristen schreibt er auch so viele
launigten Poesien in deutscher Sprach«zu, welche
sonst Rcimmannus und Bodmer dem Straßburger
zuschreiben. Auch bey Joh. Jac. Frisius( im itp-
xenclix) scheint Fichart und Fischart, der Jurist
und der Dichter, unzertrennlich zu seyn. .Io. siluk-
srt , äiÄU8 Nenrer , sntiguitstum äiligcntistimur
InäuZAtor: Leneslogius omnium sere principium
6crmsni-e conscripstt, nonäum guoä lciam eäi-
tgs. 8cribit ctium venustistimum curmen Zerms-
niLL lingus. k̂ us kunt versus germsnici cle Isu-
äiku8 vit-e rustiese, guibus Oä»m 2. blorstii ex
kipoäon libro elegsntes trunstulit , excust ärgen-
tinN upuä ^obinum in kul. anno 1479. Lt librir
sextem äs uZriculturu ä Nelcli . 8ebirio O. truns-
Istis xrielixi. 8crips>t item sli» plurr , guX sut
tuppreilo suo nomine sut permututo eäita sunt.
Ausser der Flöhhaz, die im1.1577. zu Straßburg
unter dem Namen von Elleposcleron( Huldreich)
herauskam, hat man auch von Fischarten die Ge¬
schichten Kayser FriedrichsI. unter dem Namen
Joh. Adelphus.

Gerne gcstehn wir, daß es mehr Anzeigen und
mehr Scharfsinn bedarf, als wir selbst nicht be¬
sitzen, um genau zu entdecken, ob man hier aus ei«



«er Person zwo, oder aus zwo Personen nur Eine
gemacht habe. * Herde stau sowol als Jöcher und
andere LexicographenJsellen uns zwar Ficharden
bloß als Juristen vor:  Hieraus aber fließt nicht,
daß er nicht auch Schöngeist und Dichter gewesen.
So ehrenvoll dieser letztere Titel mit Recht ist, so
geringfügig scheint er in gewissen Zeiten und bey ge¬
wissen Gelehrten. Noch so geistreich und originell,
wenn die Poesien nur in der Muttersprache , nicht
in lateinischem Feyerkleide erschienen, oder wenn
sie vollends zu schlüpferig waren, wie bald beredte
sich nicht der ernsthaftere Biographe , daß er für den
Rammen seines Helden weit besser sorge, wenn er

G ;

* Um so viel verzeyhlicher ist meine Unwissenheit,
da selbst ein so grosser Alterthumsforscher, wie
Oberlin , hierüber nicht genug Licht zu geben
im Stand ist. Unterm 12. Horn. 178z. schreibt
er mir : „ Zum Unglücke sindt sich von Fisch-
„ art nichts in den Sammlungen des sel. Pros.

Schöpflins zur Litterargeschichte vom Elfaß,
„ welche ich seit mehr als zwanzig Jahren be-
» sitze und beträchtlich vermehre. Von den an-
„ geführten Poesien sindt sich nichts bey uns.
,, Ich besinne mich auch gar wol , mehrmal
„ mit dem sel. Schöpflin über diesen Artickel
„ mich besprochen zu haben, ohne je zu etwas
„ sicherm und gewissem zu kommen. "



die Juvenilien oder auch die Altersspicle desselben
mit Stillschweigen übergeht, als wenn er sie neben
den gravitätischen Foliobänden aufstellt? Für un¬
anständig hälts der pedantische Murrkopf, wenn die
bcpanzerte Minerva den losen Amorinen ihren Helm
zum Neste darbeut oder neben ihrer Eule auch Cy-
thärens Sperlinge pffegt. Daß übrigens auch Fi-
chard, der Dsctor der Rechte zu Frankfurt, in der
Jugend, ohne Namen, poetische Schriften edirt
habe, versichert Herdesianus selbst, zugleich aber ver¬
räth uns sein Ausdruck, daß er feinen Freund nicht
gerne von dieser Seite gekannt wissen wollte. Fi-
chard, schreibt er, lsi'chlii: plur-l'gn-e lins llMvris
nomine r^pis exsulit exltgnt , lntsrgue sa carmU
num Iibro8 slignat chveni8 elllllit. Wahr ists,
daß viele launizte Schriften und Poesien unter Fisch-
arts Rammen in Straßburg gedruckt sind: Noch
fließt aber daraus nicht, daß man sie einem Straß-
bürger-Doctor zuschreiben müsse.

Da indeß weit mehr die Person um der Werke
willen, als die Werke um der Person willen inter¬
essant sind, so dürfen wir bey aller Ungewißheit des
eigentlichen Verfassers, gleichwol die Schriften selbst
nicht mit Stillschweigen vorbcygchn. Die launig-
ten Schriften, die inan Fischarten, es sey nun dein
Straßburgcr oder dem Frankfurter, zuschreibt, zeich¬
nen ihren Verfasser weit besser als Portrait und Le¬
bensbeschreibung.



Von ihm hat man unter anderm eine Ueberf-
zung des Rabelais , die vom I . 1752. bis 1626.
eilfmal gedruckt worden ist. Der ganze Titel lautet
nach der ältesten Ausgabe: „ Affentheurlich Naupen-
„ geheurliche Geschichtklittenmg, von Thaten und
„ Rathen von kurzen langen weiten vollen beschrei«
„ ten Helden und Herrn Grandgusicr, Gargantua
,7 vnd Pantagruel , Königen in Utopien, Indewcidt
„ vnd Nimmcrreich, Soldan der neven Canarien
„ vnd Oudysscn Inseln , auch Großfürsten in Nu-
„ bcl Nibcl Nebeüand, Erbvogk vff Nichelburg vnd
77 Niederherrn zu Nullibingcn, Nullenstein vnd Nir-
„ gendheim. Etwan von M. Franz Rabelais fran-
„ zösisch entworfen : Nun aber übevschrecklich lustig
„ inn einen teutschen Modell vergossen, vnd ohn-
7, gefährlich obenhin, wie man den Grindigen lau-
„ fet, inn vnfer Mutter Lallen ober oder drunter
„ gefczt, auch zu diefem Truck wieder vff den Am-
„ poß gebrogt vnd dermassen Pantraguelifch ver-
,7 posselt, verfchmidt vnd verdängclt, daß nichts
,7 ohn ein Eisen Nist dran mangelt : Durch Huld-
„ rich Elloposcelron— Gedruckt im Grensing im
77 Gänßereich 1552. " — Ellopofcleros ist Fisch-
art . So erklären es die Litteraturbriefe von Ber¬
lin , Th- 1. st 102. Die Üĉ tzunĝ ^ chr̂ ey
und hat verschiedene Zusätze. Unter dieselben ge¬
hört , am Ende des zweyten Kapitels , der Anfang
eines Heldengedichtes in gereimten, deutschen Hexa-

G 4



Metern. Die Hexameter sind nach den damaligen
Zeiten nicht schlecht. Der Uebersetzer sagt, er führe
sie deswegen an : „ Dieweil daraus die Künstlich-
„ keil der teutschen Sprach in allerhand Carmma
„ bescheint; und wie sie nun nach Anstellung des
„ Hexametri/ oder sechsmäßiger Sylbenstimmung
„ und sicbenmäßigem Sechsschlag, weder den Grie-
„ chen noch Latinen, ( die das Muß allein essen
wollten, ) „ forthin weiche. " In der poßicrlichen
Sprache , fährt er fort : „ Wenn sie schon nicht
» die Prosodie oder Stimmäßigung also aberglau-
„ big, wie bey ihnen halten , so ist es erst billig;
„ denn wie sie ihre Sprach nicht von andern haben,
„ also wollen sie auch nicht nach andern traben.
„ Eine jede Sprach hat ihre sondere angeartcte Tö-
„ nung und soll auch bleiben bey derselben Ange-
„ wöhnung. " Die Kraft der Worte , ihre Zu-
sammenfügung und die Laune des Dichters scheinen
mir so merkwirdig, daß ich z. B . einige Zeilen aus
der Zueignung an die deutsche Nation hersetzen will,
um so viel mehr , da wir darin die Meynung des
Verfassers über den alten Adel unserer Sprache ge¬
wahr werden: *

Dapfere meine Deutsihen, redlich vom Gemüth
, lind Gcblüte,

Etwas abgeändert erscheinen diese Verse in der
Ausgabe vom I . i6 ; i.



Nur euerer Herrlichkeit ist dieses hie zubereit.
Mein Zuversicht jederzeit ist, hilft mir göttliche Güte

Zu preisen in Ewigkeit euere Großmüthigkeit.
Ihr seyd von Redlichkeit, von grosser streitbarer

Hände,
Berühmt durch alle Land, immerdar ohne Wi¬

derstand.
So wär es Euch allesammt fürwahr eine mächtige

Schande,
Wird nicht das Vaterland in Künstlichkeit auch

bekannt.
Drum dieselbige sonderlich zu fördern haben:

So hab ich mich unverzagt , auf jziges gern ge¬
wagt

Und Hof solch Reimes Art werd Euch Ergözlichkeit
geben,

Sintemal ein jeder fragt nach Neuerung , die er
sagt.

O Harpfenweis Orpheus , jezumal kommt wiede¬
rum hoche

Dein artige Reimenweis zu ihrigem ersten Preis.
Denn du ein Thracier von Geburt und teutscher

Sprache,
Der erst solch unterweißt , fremde Völker aller¬

meist,
Dieselbige lange Zeit haben mit unserer Künste

Allein sehr stolziglich gepranget , sehr unbillig-
lich.



Iezumal nun baß bericht, wollen wir den fälschli¬
chen Dunste

Ihn nemmen vom Angesicht, uns nemmen zum
Erbgedicht.

Wie viel glücklicher sind nicht diese Hexametri¬
sche Versuche, als diejenige, welche Conrad Geßner
in feinem Mithridatcs , ohngefähr in gleicher Zeit
gewagt hat ? Auch glaubte Geßner die Hendecasyl-
laben für die deutsche Sprache weit angemessener
als die Hexameter.

Was für Begriffe Fischart von der Freyheit der
Satyre gehabt habe, erhellet sogleich aus der Zueig¬
nungsschrift seines verdeutschten Rabelais : „ An
„ alle klugkröpfige Nebel Ncbuloner , wizcrsäufte
„ Gargantuisten vnd vngepalirte Sinnverjaurte,
„ windmüllerische Pantagruelisten. " Nachdem er
den Gebrauch der Spartaner gelobt hatte , daß sie
ihre Kinder durch den Anblick trunkener Sclaven
von der Trunkenheit abschreckten, fährt er so fort:
„ Gleichwie auch zu vnscrer Zeit ein nanchhafter
„ Fürst den Lumvcnhößlcrn nnd Zottenjunghcrrn jr
„ Zoktengelümp znerlciden, eines Tags einen Hcn-
„ ker in der neuen Kleidungsweiß, die damals
„ Braunschweigisch hieß, anthun ließ, vnd den vff
„ die Schloßbruk, da alle Hosseut fürzogen, stellen,
„ damit er ihnen durch dieß schon Schindermuster
„ das Gcseßgcfteß versaurte. Soltc darum ich oder



„ ein anderer Schumpfierboß ( wie ich wol weiß
„ etliche Wechfelhirn schliessen) ein Vnstat seyn,
„ weil wir vielleicht Euch vnd euers gleichen Vnfia-
„ ter vnffättig beschreiben? Sollten darum die
„ Spartaner , weil sie Trunkenbölz vorstellen, Trun-
„ kenbölz seyn ? Der Fürst , weil er einen Ho-
„ senbuz aufstellt, ein Hosenlump ? Was kann
„ ein Spiegel dazu, daß er ein Lützelhüpschen Lü-
„ tzelhüpsch anzeigt. Der Spiegel wird drum nicht
„ dunkeler, wenn schon ein Schmuzkolb drein ficht.
„ Die Sonne wird darum nicht wüst, wenn sie
i, schon Wasser aus Pfizen zieht. Der Arzt
„ muß darum nicht krank werden , wenn er schon
„ mit Kranken umgeht. — Ich thue wie die grie-
„ chischen Philosophen, die zogen auf alle Kirch-
„ weyhen, Messen und Märkte , nicht daß sie kauf-
„ ten , sondern alles , wie es zuging, begafften.
„ Ich sorg nicht wie jener Kardinal , der nicht
„ durch Genf ziehen grollt , besorgend, der Luft
„ macht ihn käzerisch. — Verwirft man doch
„ von wegen etlicher unbescheidener Wort nicht je-
„ des Buch : Kann doch das Ohrenzart Frauen-

zimmer wol etliche Zotten in Bocatii Centono-
„ vell, des Jacob Winters Wintermeyen und des
„ Straparole Historien vertragen : daß ich jtzt der
„ Eulenspiegelischer und Kazenborischer Art Roll-
„ wagenbüchcrn geschweige. Nicht unfein ent¬
schuldigt Fischart die Zotten seines Originals : „ Als



„ Arzt, spricht er, wußte Rabelais gar wol, daß nicht
„ alle Krankheiten am Leib sich erregen, sondern
» mehrmals im Gemüt durch Melancholie. Der-
-- wegen will er , daß ein Arzt nicht allein mit
„ Krämern gerüst seyn soll, sondern daß er auch
„ Mut eingauckele oder vberzwerch Felds mit eim
„ schalen Boßen daher komme, der, wie man sagt,
„ ein Todten möchte lachen machen; ihm ehe ein
» Esel vorführe, der Disteln frißt : Dann vom
» Prediger und Sacrament soll er ihm nicht viel
„ sagen; das mögen andere Leut thun , die gern
„ da bald erben; soll sich ehe selbst zum Esel ma-
» chen, der Disteln frißt , auf daß es der Krank
,5 auch esse. "

Gegen Ende der Zuschrift empfiehlt er seinen
deutschen Rabelais mit folgenden Worten : „ Hier--

auf inöget Ihr bey müßigen Erquickstunden die-
„ ses Werk betrachten vnd dabey die frühmettliche
D Augbraunen oder das Pestasianischeacancis f»-
» ciem ablegen und an das alt Sprüchwort ge-
,, denken: Lsxut melsncolicum ekr bslncum 613.
^ bolicum , ein melancholischer Kopf ist des Tcu-
„ fels Hafen und Topf , darein er tropf vnd koch
» sein Hops. «

Ein anderes Werk von Fischart , seinLlüetli¬
ches Schiff , welches in Einem Tage von Zurch
nach Straßburg fuhr , findt man ausführlich in den
kritischen, geistvollen Schriften der Schweizer be-
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schrieben. Sehr poetisch ist die erste Anrede der
Schiffer : „ O Rhein , diene du uns nun mit dei-
„ nem hellen Fluß. Verlieh uns deine Gunst, die-
„ weil du doch bey uns entspringst, am Vogelberg
„ bey den Luchtmanen im Rheinzierland, von al-
„ ten Ahnen; und wir dein Thal , dadurch du rinnst,
„ mit Feldbau, dem schönsten Dienste , auszieren.

Schalte dieses Wagschifflein nach seinem Begeh-
„ reu ; wir wollens dir doch verehren. Leit es nach
„ Straßburg , dahin du doch gerne hinläufst, weil
„ es deinen Strom wie ein Gestein im Ringe ver-
„ setzt, ziert vnd ergezt. " Mit Würde antwortet
der Rhein : „ Frisch dran , ihr lieben Eydsgenoffen,
„ frisch dran , seyd unverdrossen, folgt also euern
„ Vorfahren , die vor hundert Jahren das gleiche
„ gethan. Ihr seyd mir von euern Ahnen wegen
„ willkommen. Ich weiß auch, ich werde noch
„ oftmals sehn , daß eben dieß von euern Enkeln
„ geschehn wird. Also erhält man Nachbarschaft'.
„ Denn der Schweizer Eigenschaft ist in der That
„ nachbarliche Freundschaft. Mit solchen Gesellen
„ sollte man durch die Meerwirbel und Meertiefen
„ schiffen. Mit diesen Knaben sollte einer des Ja-
„ sons Schifgemeinderwerden , in die Insel zum
„ güldenen Widder ; da wüßte er , daß er zurück-
„ kommen würde. Wären diese am Meer gesessen,
„ so wär America nicht so lang unbefucht geblieben.
, , Denn ihr Lobbegierde hätte dahin gestelltu. s w. "
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Dieses Gedicht ist ganz ernsthaft nnd man trift
nicht einen schmutzigen Einfall an , an welchen sonst
-er Verfasser ( freylich nach dem herrschenden Zeit-
genius) nicht wenig Gefallen gehabt hat. Wem,
nicht durch cynischen Ton sein Gedicht von der
Flohheze befleckt wär , so dürften wies wegen sei-
nerubrigen Schönheiten desto freymüthiger empfeh¬
len. Eine Ausgabe von diesem Gedichte erschien
zu Straßburg im I . 1577. bey Bernard Jobin.
Aus der Vorrede fleht man , daß dieses Werkgen
zu verschiedenen malen edirt worden. Der Verfas¬
ser rühmt sich folgender Massen:

Solch Gunst daraus ich merken kann
Weil jedermann dis Buch will han,
Vnd hat so groß Authoritat,
Daß es gleich beym Katechismo steht.
Ich rieth jn , daß sie's liessen binden
Gleich an ihre Bettbüchlin hinten
Oder an Albert Magni Buch;
Denn schönes Tuch, das ziert ein Pruch u. s. f.

Der Floh klagt pathetisch:
Ich seh keim ehrlich Floh meh gleich,

Ick) bin am lebend Todenleich,
Das macht ein unzart Frauenbild,
Die wol heißt ein hart rauhes Wild;
Wiewols ein lmden Pelz trägt an,
Thut sie kein lindes Herz doch han.



Dann ich mich selber nun erbarm,

Daß ich hab kein ganz Bein noch Arm.

O Jupiter , wie kannst zusehn,

Solch Vnbillichait geschehn?

Ich thu je bis , dazu mich schufst,

Vnd nähr mich , wie du mich berufst , ,

Etwa » mit ainem Tröpflin Pluts,

Und thus nicht , wie man maint , zu Trutz :

Sonst müßt zu Trutz der Mensch der Erden

Sie so zerackern mit den Pferden,

Vnd müßt zum Truz dem Schaf es bschären,

Dem Baum zu Läyd die Frucht verzerrn:

Dazu die Menschen Nain doch sagen,

Welches doch oft nicht zu will tragen,

Wenn sie es prauchcn überflüßig,

Dan hiezu sind die Gsthöpf verdrüßig,

Vnd der meh dann er bedarf , sammelt,

Da neben ihm noch Mancher mangelt,

Der nimpt dem Gschöpf je vil meh ab,

Dann ihm Gott und die Natur gab.

Ich aber trink nicht überflüßig;

Dann Ueberfluß treibt nur der Müßig :

Ich aber kann nicht müßig seyn,
Weil ich mit Müh erlang das mein-

Es sollten alle Flöh forthin , »» '

Zulaid diesen Flöhhenkerin,
Den Iovem beten um ein Angel,

Daß sie einbrächten ihren Mangel,



Ja einem treijpitzigen Spiß,
Den man biß an das Heft jn stiß;
Ja , daß der fromme Jupiter
Mit seinem Stral schieß in sie her/
Vnd lernt sie solch Mntwill üben
An Gschöpfen / die nieman betrüben :

Aber wie ainer schrieb aimnal /
Es sind gar theur by im die Stral /
Weil alt ist worden der Vulcan/
Das er nit wol meh schmiden kann:
Oder die Stral sind by jm wert/
Daß er nicht um am jede Bschwerd

Sein Stral so liderlich verwaget/

Gleichwie man von Samt Peter saget/
Der / als er Herrgott war ein Tag

Und Garn sah stählen aine Magd /
Wurf er jr gleich ein Stul zum Schöpf/
Erwis also sin Petcrskopf:
Häts solchergstalt er lang getriben /
Es wär kein Stul im Himmel bliben :
Also sollt Jupiter so oft/
Als man verdient / daß er uns straft/

Seine Stral vffvns Wessen los/
Er . hätt schon längest kein Geschoß.
Docss soll drum kainer sicher seyn;

Ain langsam Pein ist lange Pein:
Welches auch Ihr Flöhmörderin

Wol führen möcht zu Herz und Sinn.



Zcvs , warum hast mich also gmachl,
Dem Weibsvolk nur zur Opferschlacht,
Oder warum hast also gschaffcn
Die Weiber , daß sie uns nur straffen?
Entweder es sollten senn kain Flöh
Oder kain Wyb sollt werden meh,
Dieweil sich die Bcyd nie vertragen;
Es muß ainmal ains lan den Kragen.

In diesem Klageton crzält der Floh einer Mücke
den ganzen Lebenslauf und alle ausgestandenen Aben-
theucr . Hernach folgt die Verantwortung der Wei¬
der und endlich zu deren Gunsten das Urteil . In
einem Anhange kommen vor Flöhliedcr und Flöh-
schlacht . *

H

* Auf der Zürcherschen Stadtbibliothek bcfindt
sich m einem alten Quartbande Miscellanien
No . XVIII . ioy . ein poßierliches , macaront-
sches Gedicht , unter der Aufschrift : Lloia,
Lartuni veillcale , 6e klois lcii vartibus , il-
Us veirieuIiL , ( d. i. ThiergM ) guse omnes
kere Minlckas , Mannas , ^ eibrss , chngkras
Lc . bekuppere >L 8pitrlbus luis lcbnallis
Keckere <L bitere lolent , tlutore Lripkoläo
Xnickknackio Lc . Lloilsnllia . ilnno 15- 4.
Vermuthlich daß zu diesem poetischen Spiele
unsers Fischarts Flöhheze Veranlassung gege¬
ben : Nur folgmde Stellen zur Probe:



Von gleichem Verfasser sind auch die Schwal¬
ben- und Spatzercheze, das Gauchlob , der Rath¬
schlag von Erweitung der Hölle, die Hofsuppeu. a.
Von demselben sah ich auch verschiedene Schriften in
Prosa , z. B . „ Podagrammisch Troftbüchlein. Jnn-

8unt vsrire xlsgse , î uibus ob los 8ünäs
ftiLMliue

Ob IftutvillitiLln krsllt Nenro5pne ? ru3Sgue
Ixss Leus , Ooslum L 8ternss , gut ksoit L

Lrclsm,
Hunc lleclrit 8tangus lüxit Oulkunllus in il.

lum,
Lt bitit in liuuum , ut cogatnr ftinäere Lei«

llnm.

Lft iüiurn ^ olkus krstie , Lerusgue toriti ' t,
blic keibt mult »8 lusos , L temporc nullo

krellam bslbt , Ivpunt per Xleiäro8 valäegue
bitunt.

ilt religuos inter Oeiros (Thiere ) non bollor
ulls eft

d^ec nisZis snkeLbtit Äliniobos iUis^ue ino-
IsliLs

Lrregit plggss , <;nam ftvartea turbg koorum.
d>lon illis ssris oft ünltri tob tempore nscbti
8ceclrere L 8cuto Reuäos upvelikere 8cblApo,
8eä huoyue sub Tsgo xerkrupunr nnlliguo

Xleiüros,



„ haltend zwo«etlicher Schuzreden von herrlicher
„ Ankonst, Geschlecht, Hofhalmng, Nuzbarkcit vnd
„ tiefgesuchtem Lob des Hochgeehrten, Gliedermäch-
» tigen vnd zarten Frmileins Podagra. Vom I.
„ r 7̂7- " In einer Vorrede in Reimen bittet er

H 2

I ûnc Inic nunc illuc kuppentes-
Lt guoä vervun6runt omnes , non ullur in

Lräs
Igelit veiriculus , non ullus in tl ere scle vebit,
tzui tsin msZnsnimus , tsm s>t ^uo^ue Leu-

nus , ut UNU8
kxignusgue Lloos : non kllrcdtit3t ille poten¬

tes
Xerlos , non Lspüi Leons veesceilrir3Hixss
Lolnnn perlrrupit ssnÄum lopitgue bekenrie,
Oones deroeeet biotum cum scknsüicie iivum
Logit ut liine LsbKus üotos , crurumĉ us lu-

cestum
Werpere äs msnibus Oeirumgue kugsre bi-

tentem.
Xon lurcktit Xexsros , non Xexes , non ks-

triaredus.
O te selicem klos , tie Vorteils nolles,
In^ue rsucliis kelris tsntum , üoltis^ue evo-

neres
Xleiäris , in vsrmis Holis , lic tutior eiles,
t^uam li Leälseis miseeis misse ipse snkenZis.



das Podagra , daß es seiner als eines armen Poe¬
ten verschone:

Ich spür genug an meiner Armut
Daß mir das Essen schmakt on Wermut:
Es nisten vielmch zu Poeten
Die Spinnen als Pelz von Zibeten.
Es giebt ein Glanz dem Lorbecrkranz,
Wenn ihn ein Spinnweb fein umschanzt
Vnd wie ein Hebhäuw hält zusammen;
Denn solches bedeut ein alten Namen.
Darum han Spinnen und Poeten
Am Göttinn Palladen vonnöten.
Wolan , liebes Podagra , so schon,
Man würd nun an dein Arbeit gon,
Schon mir der Finger , wie die Fechter,
Vnd tref am andern best rechter:
Befehl deim Vater Bacho mich:
Jedoch, bey Leib, begehr nicht ich
Daß er mein Schwätzer werden thu,
Denn ich bin ihm zu schlecht dazu.
Er findt noch viel mit grosser Summ,
Die sincr Sipfchaft han groß Ruhm.
Von eben diesem Verfasser hat man deutsche

Uebcrsetzungen aus Plutarch , Erasmus und Gue¬
vara , unter der Aufschrift: „ Das philosophisch
„ Ehezuchtbüchlin oder die vernunftgemäße, natur-
,, gescheide Ehczucht, sampt der Kinderzucht, ge-
„ druckt zu Straßburg .bey Bernhard Iobin , im
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,) I . I 5yl . " Wenn die Ausgabe von diesem Iah«
die erste, und wenn sie bey Lebzeiten des Verfassers
besorgt ist, so kann der Verfasser nicht Fischart von
Frankfurt seyn. Dieser Fischart starb schon im I.
i §8i . Wer er auch seyn mag , immer ist sein Bü-
chelgcn fruchtbar an pouplärcr Weisheit des Lebens.
Aus der Vorrede sehn wir , dasi man in diesem Zeit¬
alter das Uebersetzen der Klassiker als Beförderung
der Barbarey ansah. Lebhaft enfert der Herausge¬
ber gegen diese Verläumdung. Den Feinden guter
Uebersetzungen, sagt er, liegt nur daran , „ daß sie
„ in Vermummung frembder sprach vnd red vor
„ andern etwas mehr geachtet seyn; dieweil sie frey
„ sprechen: Was gemein, wird schlechtlich, das
„ werd gemeynljch verächtlich. So hör ich wol,
„ es liegt ihnen nur daran , daß der Einäugig
„ unter den Blinden der König bleibe. Ist ihnen
„ denn ihr eygen Ehr mehr angelegen, dann der
„ gemeine Nuz? Verwendet sie also der Neid, daß
„ da sie den Bronnen der Hauptsprachen besizen vnd
„ aus der Quell der Kunst trinken, sie noch andern
„ die Büchlein davon vergönnen? — Deßhalben
„ so laßt uns nicht mehr in Zierung des Vater-
„ landes so vnachtsam seyn, daß wir mehr fremde
„ als vrisere eigene Aecker baweten, vnd es mit lic-
„ derlichcn Stroen Hüttlcin entstellcten: sonder
„ laßt unser jeden forthin nach Vermögen neben
„ den griechischen und römischen Pallästen auch vn-

H ;



„ sere die Zeither vngeachtete Häuser stattlich auf-
„ bawen, ja so viel möglich demselben zubawen :
„ so werden wir erfahren, daß Gott , der in allen
„ Sprachen will gelobt seyn, auch in vnserer Spra-
„ che wird Wunder würken : wie er dann allbercyt
„ mit der Theology hat erwiscn: kann er das in
„ einem, so kann ers auch in mehrerm. "

Noch gehört unserm Fischart der verdeutschte
Bienenkorb des Philipp von Marnix , wie Leßing
in den Litteraturbriefen, Br . XVI. ausdrücklich ver¬
sichert.

Burkard Waldis . *

)ein Daseyn fällt in das XVlte Jahrhundert.
Von seiner Abkunft weiß man nichts. Aus den
Verzeichnissen alter Liederdichter sieht man , daß er

S . Freyherr» don Gcmmingen poetische und
prosaische Schriften , wie auch Fabeln und Er¬
zählungen in Burkard Waldis Manier, von Za-
chariä, herausgegeben von Efchenburg. Braun-
schweig 1777.
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